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	Abgezockt und doch verloren


	 


	Erinnerungen an Georg


	mein Kind – mein Sohn


	ein Mann – ein Vater


	 


	VeroKAa


	 


	 




 


	 


	Vorwort


	 


	Ich sitze an meinem Computer. Die ersten Worte fallen mir schwer, doch es wird im Laufe der Erzählung noch viel schlimmere Momente geben, die ich niederschreiben werde. Die Geschichte über meinen Sohn Georg. Lange habe ich überlegt, ob ich sie verfassen kann, doch liegt sie mir am Herzen. 


	 


	Vero KAa


	 


	 




 


	 


	



	Unser Zuhause war ein Ort mit circa fünftausend Einwohnern. Seit den Sechzigerjahren waren wir hier heimisch. Mein Mann, mit unseren vier Söhnen, zwei Töchtern und ich liebten diese schöne Gegend. 


	Die Kinder waren hier geboren und zur Schule gegangen.


	Ja, wir waren einmal eine »kleine« Großfamilie. Obwohl eine Großfamilie viel Arbeit mit sich brachte, hatten mein Mann und ich uns ein Unternehmen aufgebaut. Wir verkauften Obst und Gemüse.


	Die Kinder wuchsen heran und verließen uns nacheinander. Alle hatten beruflich einen guten Start in ihr eigenständiges Leben.


	 


	Unser drittältester Sohn Georg war selbstständig und hatte ein Transportunternehmen gegründet. Er belieferte uns ab und zu mit frischem Obst und Gemüse. Im Herbst 1996 besuchte mich mein einunddreißigjähriger Sohn Georg. 


	Seine Selbstständigkeit ließ ihm wenig Zeit für einen Plausch. Doch wenn er uns belieferte, gab es nette Stunden und rege Diskussionen. Wie zum Beispiel, dass seiner Meinung nach, ein Unternehmen selbstständig zu führen schwer sei. Die Zahlungsmoral der Kunden wäre schlecht, die Nebenkosten stiegen ständig an und die Aufträge mussten in der Marge enger kalkuliert werden. 


	»Die Unfälle, die meine Fahrer produzieren«, sagte er, »verursachen ständig hohe Kosten. Immer häufiger habe ich Schwierigkeiten mit der Versicherung. Egal ob schuldig oder unschuldig. Mum, es kommt einfach zu viel zusammen.« 


	Er nannte mich »Mum«, was ich schön fand. 


	 


	An jenem Besuchstag war er aufgeregt und sagte: »Mum, es ist so: Wenn man sich im Hamsterrad der Selbstständigkeit befindet, kommt man auch nicht mehr so schnell heraus. Außer man hat genügend Rücklagen, um ein Unternehmen aufzulösen. Aber wer kann das schon? Man müsste im Lotto gewinnen, oder?«


	Unsere Gedanken kreisten hin und her. Dann antwortete ich ihm: »Georg, wem sagst du das, du weißt, wie es uns geht. Auch wir sind seit mehr als zwanzig Jahren selbstständig.«


	»Ja, Mum, ich weiß, aber meiner Firma geht es nicht gut«, antwortete er.


	Ich fragte, ob ich ihm helfen könnte, doch er verneinte. Sein Stolz stand ihm im Weg, um Hilfe anzunehmen. 


	 


	~


	 


	Heute weiß ich so viel mehr – und doch gar nichts. Ich frage mich, muss ich alles wissen?


	Meine Antwort: Nein, man kann die Zeit nicht zurückdrehen.


	Nun sind es bereits sieben Jahre, dass mein Sohn Georg tot ist. Gestorben an Herzversagen, so steht es im Totenschein. Verstorben in einem fremden Land. 


	Ich hatte keine Chance, ihn vor seinem Ableben zu sehen oder danach mich von ihm zu verabschieden. 


	Keine letzte Umarmung – nichts. In den Morgenstunden gestorben, am Nachmittag beerdigt. 


	»Ja, so ist das Leben!« Dieser Spruch steht für meine Trauer. Nur so kann ich mir selbst Kraft geben und den Schmerz lindern.


	Er war gerade mal achtunddreißig Jahre alt. Gestorben an einem gebrochenen Herzen. Wie heißt es im Leben: »Der Mensch denkt, aber Gott lenkt«.


	Bei meinem Sohn hat dieser Spruch voll zugetroffen.


	 


	~


	 


	Zwei Tage unterhielten wir beide uns über Georgs Geldsorgen. Dabei sagte er mir ganz nebenbei: »Man könnte einen Coup landen, indem man viele Euroschecks sammelt und diese im Ausland einlöst.« 


	Ich antwortete neckisch: »Das müssen reichliche sein und über Jahre gesammelt. Denn jeder Euroscheck hat nur eine Deckung bis vierhundert Mark.«


	Wir lachten und ich verstand seine Worte als Spaß.


	 


	~


	 


	Heute weiß ich, es war kein Witz, für Georg war es bitterer Ernst. 


	 


	~


	 


	Anfang März 1997 rief mich Georg ganz aufgeregt an. Er wäre auf einer Geschäftsreise im Ausland und hätte vor einer Autobahn-Bar geparkt, um aufs Klo zu gehen. Als er zurückkam, war der Wagen aufgeknackt und der Aktenkoffer gestohlen worden.


	Es fehlten ein größerer Geldbetrag und sein Reisepass. Er wartete gerade auf die Polizei, um Anzeige zu erstatten. 


	»Mum, ich melde mich später, ja?«, sagte er und legte auf.


	Als er zurück in Deutschland war, rief er mich an. 


	»Georg, was ist passiert?«, fragte ich besorgt. 


	»Mum, es ist alles okay, ich habe einen neuen Reisepass beantragt. Wir sehen uns am Wochenende!«, sprach er und beendete das Gespräch.


	Seine Stimme klang anders. Ich konnte es jedoch nicht zuordnen. 


	Nach dem Telefonat sah ich Georg genau vor mir. Groß, breitschultrig mit dunklen Haaren. Er war für jeden Blödsinn zu haben. Sein Gang war etwas hinkend. Ein Folgeschaden von einem seiner Motorradunfälle. Er hatte viele Freunde, war beliebt. Ich machte mir Sorgen, warum seine Stimme verändert bei mir rüberkam. 


	Dann kam das Wochenende, an dem Georg mich besuchte und sagte: »Mum, ich verlasse Deutschland.«


	»Was heißt das und wieso?«, fragte ich erschüttert. 


	Georg schüttelte den Kopf und meinte: »Ihr würdet es nicht verstehen. Du und Papa, ihr seid brave Leute, nein, sicher hättet ihr kein Verständnis dafür.


	»Was heißt hier ›brave Leute‹? Erkläre es mir!«, forderte ich.


	»Nein, Mum, das geht nicht.«


	»Aber Junge, du bist mein Sohn, warum glaubst du, würde ich dich nicht verstehen?«, fragte ich leise, denn der Schock über seine Worte saß tief.


	»Lass es gut sein, Mum«, erwiderte er. »Ich werde weggehen«, fügte er hinzu.


	Nach einer kurzen Pause fragte er: »Kann ich meine persönlichen Sachen bei dir unterstellen?«


	»Natürlich darfst du das, du bist mein Sohn. Aber sag mir doch, was du vorhast. Brauchst du Geld, können wir dir helfen? Papa und ich können versuchen, bei der Bank einen Kredit aufzunehmen«, sagte ich ängstlich. Ich würde alles versuchen, wenn mein Sohn dadurch in Deutschland bliebe. 


	Er schüttelte den Kopf und antwortete: »Nein, Mum, das wäre ein Tropfen auf den heißen Stein.«


	»Junge, es gibt nichts, was man nicht regeln kann«, erwiderte ich.


	»Nein, man kann da nichts mehr regeln«, antwortete er. Er ließ sich auf kein weiteres Gespräch mehr ein. 


	Mein Mann, der dazukam, versuchte mit ihm zu reden, aber es war zwecklos. Auch er verstand nicht, was Georg vorhatte, nur, dass er weggehen wollte. »Georg, bleib bitte, lass dir doch helfen«, bat er.


	»Nein, meine Planung ist schon so weit, es gibt kein Zurück!«, entgegnete Georg.


	 


	Georg war der festen Überzeugung, dass das, was er vorhatte, richtig war. Nur wir wussten nichts von seiner eigentlichen Planung. Alle Worte, die mein Mann und ich einbrachten, waren zwecklos. Georg wollte nichts mehr hören. Und so ging er an diesem Tag fort, ohne eine weitere Diskussion.


	 


	~


	 


	Heute weiß ich, er hatte große Angst. Angst, pleite zu gehen, mittellos dazustehen. Diese Furcht saß ihm buchstäblich im Nacken. Und was würden die Leute, die Familie, seine Freunde sagen und denken? Die Eltern? Könnten sie das, was er vorhatte, ertragen? 


	Vielleicht würde man sich das Maul zerreißen, ihn verurteilen, verachten. Diese Gedanken konnte und wollte er nicht ertragen. Für ihn war das mehr als eine Scham. Denn Georg war ein Familienmensch, herzensgut und immer hilfsbereit.


	Hätte er gewusst, wie das Leben für ihn endet, wäre er damals einen anderen Weg gegangen. Davon bin ich fest überzeugt.


	 


	~


	 


	Ein paar Tage später brachte Georg seine persönlichen Sachen vorbei, in Kisten verpackt. Er trug sie wortlos ins Haus und verstaute alles im Keller. 


	Und wieder flehte ich ihn an: »Georg, bitte überlege dir, was du tust.«


	»Macht euch bitte keine Sorgen, es wird alles gut«, versicherte er. 


	Dann verabschiedete er sich mit den Worten: »Ich muss noch dringend was erledigen, melde mich aber bald.« 


	Das waren seine letzten Worte. Er stieg in sein Auto und fuhr vom Hof. Weg war er … 


	Damals wusste ich nicht, dass ich ihn zum letzten Mal in meinem Leben gesehen hatte.


	 


	Einen Tag später belieferte uns ein Mitarbeiter von Georgs Transportfirma mit Obst. Der Fahrer hielt einen Plausch mit uns. Es war wie immer. Keine Spur einer Ahnung, dass in der Firma unseres Sohnes etwas nicht in Ordnung war. Deshalb fragte ich nicht weiter, sondern dachte: Georg wird es sich überlegt haben. Ich rief Georg an, erreichte jedoch nur die Mailbox. Ich hinterließ eine Nachricht: »Georg, ich bin es, Mum, bitte rufe mich an.« 


	Aber er rief nicht zurück. Und so wartete ich den ganzen Abend bis spät in die Nacht hinein.


	Am folgenden Abend, gegen dreiundzwanzig Uhr, läutete das Telefon. Ich hob ab. Es war Georg und er sagte: »Mum, ich bin es, nun bin ich weg!«


	»Weg, was soll das heißen?«, fragte ich. 


	»Weg, Mum, es ist besser, du weißt von nichts. Du wirst es bald erfahren.« Dann legte er den Hörer auf. Unzählige Gedanken kreisten in meinem Kopf. Es konnte nicht sein, was Georg da sagte. Also behielt ich den Anruf erst mal für mich. Schnell suchte ich seine Handynummer, wählte sie, dachte, ich könnte ihn zurückrufen. Doch Georg war nicht zu erreichen. Da es spät war, entschloss ich mich, die Sache nicht weiter zu verfolgen. Ich nahm mir vor, am nächsten Tag zu seiner Wohnung und seiner Firma zu fahren. 


	 


	Der folgende Morgen veränderte alles. Gegen acht Uhr morgens läutete es Sturm. 


	Ich öffnete die Tür und eine junge Frau stand vor mir, die ich nicht kannte. Sie war aufgebracht und stammelte: »Wo ist Georg? Ich muss ihn dringend sprechen.« 


	»Ich weiß es nicht!«, antwortete ich und bat die junge Frau herein. Sie brach in Tränen aus. Ich versuchte, sie zu beruhigen. »Was ist denn passiert und wer sind Sie?«, fragte ich. 


	»Eine Freundin von Georg«, antwortete sie. 
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